
Fortsetzung...

Europa muss jetzt alle Weichen auf Wachstum stellen

Die EU steht vor einer entscheidenden Phase in ihrer industriellen Entwicklung. Insbesondere die 

Wettbewerbsfähigkeit der EU muss im Vordergrund stehen, und ökologische Ziele müssen mit wirtschaftlichen 

Realitäten vereint werden. Das gilt auch für den Green Deal.

Das Verbrennerverbot ist Symbol der 
letzten EU-Kommission geworden: 
ideologisch, bürokratisch und innovati-
onsfeindlich. Wenn es Ursula von der 
Leyen ernst damit meint, in ihrer zwei-
ten Legislaturperiode als Kommissi-
onspräsidentin Europa auf den Pfad 
zu mehr Wachstum und Innovation zu 
führen, reicht auch das Zugeständnis 
nicht, nur Ausnahmen für Verbrenner 
und synthetische Kraftstoffe zuzulas-
sen. 
In diesen Monaten erleben wir, wie 
Automobilhersteller und auch Autover-
mieter beim Verkauf und auch an Ab-
holplätzen von den Kunden gemie-
den werden. Die gutwilligen Herstel-
ler hatten ihre Strategien unterschied-
lich stark auf die E-Mobilität ausge-
richtet; bei den Neuzulassungen von 
Autos, Mietwagenbuchungen und an 
den Börsen wurden sie dafür breit ab-
gestraft. Da helfen auch keine Ein-
fuhrzölle auf Autos von staatlich sub-
ventionierten chinesischen Herstel-
lern. Nebenbei bemerkt, man forscht 
unter Pekinger Protektion intensiv an 
Verbrennern der nächsten Genera-
tion, wohingegen Brüssel am verord-
neten Ausstiegsdatum 2035 nicht rüt-
teln will. 
Die EU steht vor einer entscheiden-
den Phase in ihrer industriellen Ent-
wicklung, die maßgeblich durch den 
Green Deal und den damit verbunde-
nen Bestrebungen zur Klimaneutrali-
tät geprägt ist. Während der Green 
Deal einen bedeutenden Schritt in 
Richtung Nachhaltigkeit darstellt, 
müssen wir uns bewusst machen, 
dass dessen Umsetzung eine grund-
legende Neuausrichtung erfordert. 
Dabei muss insbesondere die Wettbe-
werbsfähigkeit der EU im Vorder-
grund stehen, und ökologische Ziele 
müssen mit wirtschaftlichen Realitä-
ten vereint werden. Hierbei müssen 
auch die deutlich gestiegenen Ener-
giepreise und neuen geopolitischen 
Herausforderungen berücksichtigt 

werden. 
Die industrielle Neuausrichtung 
lässt sich nicht mit kleinteiliger Re-
gelung vollziehen
Künftig bedarf es einer grundlegen-
den Änderung des politischen Stils 
und der administrativen Kultur in der 
EU. Der Glaube, dass die industrielle 
Neuausrichtung mit Gesetzen und 
harter, kleinteiliger Regelung vollzo-
gen werden kann, hat sich als Irrtum 
erwiesen. Daher muss der aktuelle 
Kurs korrigiert werden: Initiativen wie 
das europäische Lieferkettengesetz, 
die CSR-Regulierung und die Daten-
schutzgrundverordnung haben die Bü-
rokratielast der Unternehmen deutlich 
erhöht und schwächen die globale 
Wettbewerbsfähigkeit. 
Die angekündigte Reduzierung der 
Bürokratielasten um 25 Prozent hat 
die Europäische Kommission ein Jahr 
später immer noch nicht umgesetzt. 
Auch das oft versprochene Prinzip 
von one in  one out wurde in den ver-
gangenen Jahren ignoriert. Es müss-
te sowieso längst one in  two out hei-
ßen. In der neuen Legislaturperiode 
müssen sich die EU-Institutionen ei-
ner besseren Rechtssetzung verpflich-
ten. Die Komplexität vieler Recht-
stexte, offensichtliche Unstimmigkei-
ten zwischen Gesetzen, der Hang 
zum Mikromanagement und die feh-
lende Berücksichtigung wirtschaftli-
cher Erwägungen belasten die nach-
haltige Transformation und die Stär-
kung wirtschaftlicher Resilienz. Hier 
braucht es ein Omnibus-Verfahren, 
das bestehende Regeln auf Transfor-
mation und Wettbewerbsfähigkeit 
überprüft und, wenn nötig, anpasst. 
Dieser Omnibus muss an den Start 
gehen, sobald sich die neuen EU-In-
stitutionen nach der Wahl konstituiert 
haben.
Im Streben nach einer nachhaltigen 
Zukunft steht Europa an einem ent-
scheidenden Wendepunkt. Zukünftig 
muss notwendiger Umweltschutz stär-

ker mit dem Erhalt der industriellen 
Stärke in Einklang gebracht werden. 
Gerade weil Europa bei industriellen 
Innovationen global führend ist, muss 
es auch seinen Status als Zentrum in-
dustrieller Produktion beibehalten. Der 
Übergang zu einer nachhaltigen Wirt-
schaft erfordert daher eine Neuaus-
richtung herkömmlicher Wettbewerbs-
paradigmen. Während wir die Prinzipi-
en des Green Deals unterstützen, 
müssen die mit diesem Übergang ver-
bundenen Kosten durch konkrete 
Wettbewerbsvorteile ausgeglichen 
werden. Dementsprechend kann die 
Nachhaltigkeitsagenda nicht weiter 
isoliert verfolgt werden. Sie muss viel-
mehr in einen umfassenderen Rah-
men integriert werden, der industriel-
le Dynamik und globale Wettbewerbs-
fähigkeit fördert.
Die Industrie ist nicht nur Regulie-
rungsobjekt, sondern Treiber des 
Wandels
Die EU besitzt anders als die USA 
keinen wirklichen gemeinsamen Kapi-
talmarkt. Um das Potential privater In-
vestitionen auszuschöpfen, muss das 
Projekt der Kapitalmarktunion endlich 
vorankommen. Wenn wir über die eu-
ropäische Souveränität reden, müs-
sen wir grundsätzlich deutlich mehr 
europäische Strukturen schaffen  ob 
es auf dem Energiemarkt ist, ob es 
auf der Verteidigungspolitik ist, aber 
auch im Finanzsektor. Letzterer unter-
liegt richtigerweise einer härteren Re-
gulierung. Nur diese hat Banken in 
die Lage versetzt, mit schwierigen 
Problemen, wie den zuletzt in den 
USA von Regionalbanken ausgelö-
sten, besser umgehen zu können. 
Zentral für Europa ist ein Paradigmen-
wechsel in der Wahrnehmung der eu-
ropäischen Industrie: Sie ist nicht nur 
ein Zuschauer bei der Umstellung auf 
Klimaneutralität oder gar Regulie-
rungsobjekt, sondern ein entscheiden-
der Treiber des Wandels. Über bloße,
gut gemeinte Rhetorik hinaus sind 
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greifbare Unterstützung und förderli-
che regulatorische Rahmenbedingun-
gen notwendig. Die derzeitige Land-
schaft, geprägt von einer Vielzahl sich 
überschneidender Vorschriften, unter-
gräbt die Rechtssicherheit und hemmt 
Investitionen. Darüber hinaus gilt es, 
einen technologieoffenen Ansatz zu 
verfolgen, der es dem Markt und der 
Industrie ermöglicht, die effizientes-
ten Wege zur Erreichung gemeinsa-
mer Ziele zu bestimmen. 
Wie beim eingangs genannten Bei-
spiel Verbrenner ist eine Verengung 
auf E-Mobilität genauso fatal wie bei-
spielsweise eine Degradierung der 
Kernenergie als nicht nachhaltige 
Energie in der europäischen Wasser-
stoffstrategie. Staatliche Förderungen 
dürfen nur gezielt eingesetzt werden, 
um Industrieanlagen mit Dekarboni-
sierungstechnologien auszustatten 
und steigende Energiekosten zu mil-
dern, müssen aber als Katalysator für 
private Investitionen und Innovatio-
nen dienen. Darüber hinaus ist es un-
erlässlich, den Zyklus von Strafmaß-
nahmen und negativen Anreizen zu 
durchbrechen. Anstatt sich aus-
schließlich auf Verbote und Ein-
schränkungen zu verlassen, müssen 
wir ein förderndes Umfeld schaffen, 
das nachhaltigen Konsum und Pro-
duktion belohnt. 
Europa kann weder den Klimawandel 
allein bekämpfen, noch kann es sich 
von den Realitäten des globalen Han-
delsgeschehens isolieren. Internatio-
nale Zusammenarbeit, Klimaclubs und 
strategische Partnerschaften sind da-
her unumgänglich, um die komplexen 
Herausforderungen in einer vernetz-
ten Welt zu bewältigen.
Der globale Handel spielt eine ent-
scheidende Rolle in unserer Wirt-
schaft
Die europäische, insbesondere die 
deutsche Abhängigkeit von russi-
schem Gas hat sich als leichtfertig 
und naiv erwiesen. Vergleichbare in-
dustrielle Erpressbarkeiten in den Zu-
lieferketten dürfen sich keinesfalls 
wiederholen. Daher ist es wichtig, 
dass Europa die eigene Rohstoffsi-
cherung und Industrieproduktion wie-
der stärker in den Fokus nimmt und 
Importe aus Drittländern diversifiziert.
Die Europäische Union muss Schut-
zinstrumente gegen unfairen Wettbe-
werb von Drittstarten entwickeln und 
ein level playing field sicherstellen. 
Seit Jahren nutzen Akteure wie China, 
Indien, Türkei und andere nicht-markt-
wirtschaftliche Praktiken, um den eu-
ropäischen und globalen Markt mit 
Überkapazitäten zu fluten. Dies ge-

fährdet den Wohlstand und die Trans-
formation in Europa.
Zusammenfassend erfordert die Ver-
folgung von Wettbewerbsfähigkeit in 
einer nachhaltigen Wirtschaft einen 
ganzheitlichen Ansatz, der Umweltzie-
le mit wirtschaftlichen Realitäten in 
Einklang bringt. Der Wohlstand Euro-
pas hängt von der Fähigkeit ab, Inno-
vation zu fördern, Zusammenarbeit zu 
unterstützen und die komplexen Dy-
namiken des globalen Handels zu ba-
lancieren.
Der globale Handel spielt eine ent-
scheidende Rolle in unserer Wirt-
schaft. Mehr als 30 Millionen Arbeits-
plätze in der EU hängen direkt von 
externem Handel ab. Angesichts der 
Prognose, dass 90 Prozent des globa-
len Wirtschaftswachstums in den kom-
menden Jahren außerhalb Europas 
stattfinden wird, ist die EU-Handels-
politik von entscheidender Bedeutung 
für die Wettbewerbsfähigkeit in Zei-
ten transformativer Umbrüche.
Eine werteorientierte Wirtschaftspoli-
tik setzt auf Handel. Es ist unerläss-
lich, eine kluge Handelspolitik zu ent-
wickeln, die im Einklang mit europäi-
schen Interessen, Werten und Stan-
dards steht. Der Ausbau von Handels-
abkommen wie dem Mercosur-Abkom-
men und den Vereinbarungen mit Au-
stralien, Mexiko und Indien muss drin-
gend vorangetrieben werden. Gleich-
zeitig sind Verhandlungen mit den 
USA und eine verbesserte Handels-
vereinbarung mit Kanada (CETA+) 
notwendig. Die wirtschaftliche Einheit 
des Westens bleibt unabdingbar. 
Insbesondere die Beziehungen zu 
den USA bleiben von großer Be-
deutung
Besonders wichtig ist auch die Inten-
sivierung der Handelspartnerschaft 
mit Afrika, um beispielsweise globale 
Abhängigkeiten von Rohstoffen und 
Energie zu lindern. Nur gemeinsam 
mit dem afrikanischen Kontinent kön-
nen Migrationsprobleme gelöst wer-
den. Die von Ursula von der Leyen als 
Präsidentin der Kommission skizzier-
te De-risking-Strategie gilt es, intelli-
gent weiterzuentwickeln. Bisher hat 
die EU bereits Fortschritte bei eini-
gen Freihandelsabkommen erzielt, 
darunter mit Singapur, Vietnam, Neu-
seeland und Chile. Die Modernisie-
rung des EU-Mexiko-Abkommens und 
das Wirtschaftspartnerabkommen mit 
Kenia sind weitere Erfolge. Allerdings 
sind Handelsabkommen mit Mercosur
-Staaten, Indonesien und Indien auf-
grund von Nachhaltigkeitsdifferenzen 
ins Stocken geraten. Hier sind weite-
re Fortschritte dringend notwendig. 

Wenn sich Europa als Lehrmeister ge-
riert, öffnen sich für China Türen um-
so weiter.  
Insbesondere die transatlantischen 
Beziehungen zu den USA bleiben von 
großer Bedeutung. Angesichts der 
teilweise national orientierten Tenden-
zen in der US-Industriepolitik erfor-
dert dies von der EU eine flexible und 
proaktive Herangehensweise: Wäh-
rend ein klassisches Freihandelsab-
kommen mit den USA vorerst unreali-
stisch erscheint, bieten Initiativen wie 
der EU-US Trade and Technology 
Council (TTC) eine Plattform, um ge-
meinsame Standards für neue Tech-
nologien zu entwickeln und die Zu-
sammenarbeit in strategischen Berei-
chen zu vertiefen. Sektorale Vereinba-
rungen, wie das Global Agreement on 
Sustainable Steel and Aluminium 
(GASSA), sind eine Chance, die 
transatlantischen Handelsbeziehun-
gen zu normalisieren. 
Die EU braucht eine differenzierte 
Strategie gegenüber China, die das 
Land sowohl als Kooperationspartner 
als auch als Wettbewerber betrachtet.
Angesichts der wachsenden wirt-
schaftlichen und politischen Bedeu-
tung Chinas muss die EU ihre Politik 
feiner abstimmen und sicherstellen, 
dass die eigenen Interessen gewahrt 
bleiben. Eine engere Abstimmung der 
Mitgliedstaaten und eine einheitliche 
Chinapolitik sind hierbei unerlässlich.
Die Europäische Union soll weiterhin 
eine aktive Open Trade Policy verfol-
gen, die darauf ausgerichtet ist, den 
Marktzugang für EU-Unternehmen 
durch den Abschluss und die Umset-
zung von Freihandelsabkommen zu 
verbessern. Die EU muss weiterhin 
Befürworter des multilateralen Han-
delssystems bleiben und sich dafür 
einsetzen, dass die Welthandelsorga-
nisation (WTO) als Rahmen für den 
globalen internationalen Handel erhal-
ten bleibt. Hier sollte das Prinzip open 
but not naive verfolgt werden. Zudem 
ist es wichtig, dass die EU-Zollreform 
Vereinfachungen beibehält und den 
legitimen Handel erleichtert. Um den 
internationalen Handel nicht weiter zu 
erschweren, sollten wir bestrebt sein, 
komplexe nichttarifäre Handelshemm-
nisse zu vermeiden, die durch nicht-
fiskalische Grenzanforderungen 
durchgesetzt werden.
Deutschland als führende Industrie-
nation Europas wirkt strategisch 
kurzsichtig
Angesichts geopolitischer Herausfor-
derungen braucht Europa eine ausge-
wogene Handelsagenda, die Handels-
schutzmaßnahmen und die Erschlie-



ßung neuer Märkte in Balance hält. 
Die European Economic Security 
Strategy hinkt diesem Anspruch je-
doch hinterher. Die EU muss wirksa-
me und durchsetzbare Instrumente 
entwickeln, die den Binnenmarkt vor 
unfairem Wettbewerb schützen. Ein 
outbound investment screening stärkt 
die Wettbewerbsfähigkeit allerdings 
nicht.
Europa durchlebt eine neue Phase 
der Globalisierung, die von zuneh-
menden geopolitischen Spannungen 
geprägt ist. Dieser Trend wird maß-
geblich durch den sich intensivieren-
den Wettbewerb mit China sowie die 
Sanktionen gegen Russland infolge 
des Angriffs auf die Ukraine beschleu-
nigt. Diese Entwicklungen haben da-
zu geführt, dass europäische Unter-
nehmen vermehrt ihre Produktions-
standorte diversifizieren und ihre Lie-
ferketten neu ausrichten. Teilweise 
müssen Unternehmen sogar ihre 
Grundpfeiler neu denken. Daher 
braucht es unbedingt eine strategi-
sche Neuausrichtung der europäi-
schen Industrie, um ihre Widerstands-
fähigkeit zu stärken und sich den neu-

en geopolitischen Realitäten anzupas-
sen. Die Verteidigungsindustrie muss 
als wichtige strategische Branche für 
unsere Staatengemeinschaft verstan-
den und die Beschaffungspolitik für 
die Streitkräfte endlich besser europä-
isch koordiniert werden. 
Der russische Angriffskrieg gegen die 
Ukraine hat die EU zu einer konse-
quenten und weitgehend gemein-
schaftlichen Reaktion veranlasst. We-
der in Brüssel noch in allen europäi-
schen Hauptstädten hat sich jedoch 
das Mindset ausreichend verändert. 
Denn neben der administrativen, ma-
teriellen und finanziellen Unterstüt-
zung für die Ukraine und von ukraini-
schen Flüchtlingen und auch beispiel-
losen Sanktionen gegen Russland 
stehen Fragen einer umfassenden 
Resilienz bei der EU noch nicht aus-
reichend auf der Tagesordnung. Ein 
eigener EU-Kommissar für Sicherheit 
und Verteidigung könnte eine wichti-
ge Koordinationsfunktion mit den Mit-
gliedern und der Nato übernehmen 
und auch in die Kommission hinein-
wirken. Überhaupt müsste endlich bei 
allen europäischen Initiativen gefragt 

werden: Was macht uns im wirtschaft-
lichen Wettbewerb und noch mehr in 
der Auseinandersetzung der Demo-
kratien mit autoritären Regimen stär-
ker?
Deutschland als führende Industriena-
tion Europas wirkt im Gegensatz zu 
Frankreich oder auch Schweden und 
Polen strategisch kurzsichtig. Aus 
Berlin sind zu häufig nur Gemeinplät-
ze zu hören  und die Ampel-Partner 
blockieren sich in Brüssel regelmäßig 
gegenseitig. Vorbei sind seit dem Bre-
xit auch die Zeiten, in denen man sich 
gerne hinter einem Veto aus London 
versteckt hat. Überhaupt sorgt die 
German Vote, eine Enthaltung bei 
zentralen Themen, nicht erst seit die-
ser Koalition bei unseren Partnern re-
gelmäßig für Kopfschütteln. Das Ver-
brennerverbot ist auch in diesem Sin-
ne ein Symbol für deutsches Versa-
gen in Europa. Denn schon in der vor-
herigen Großen Koalition ließen die 
Partner Union und SPD dieses für Mil-
lionen Arbeitsplätze in Deutschland 
und Europa stehende Thema einfach 
durchlaufen.  
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